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Vei Marie Dücker. 
Von A. V ehrsing. 

(3) 

Ostern wurde von uns Kindern immer mit 
großer Freude euvartet. Der Tag vorher wurde in 
eifriger Tätigkeit mit Eierfarben zugebracht. Mehr 
Wer weniger befriedigt von dem Fiubevei-ResMtat 
barg jeder seinen Schatz an einer Niohlbehiiteten 
3teile. Am ersten Feiertag wurde otas längste 
Zimmer aufgeräumt, ein >tnllerbrett wurde aufge-
stellt, und es begann die EieT'schlacht in zwei Par-
teien, indem nun einer nach dein anderen mit mein: 
older weniger Milck und Geschick seine Eier a>nsrollte. 
War das Glück ihm günstig, so holte er sich ein feind-
liches Ei, das er mit seinem berührt hatte, nnd 
konnte nun nochnMs «ausrollen. Dies Recht be-
hielt er, solange er ein feindlichem Ei traf, bis schließ-
lier} ein anderer an die Reihe kam. Vater nmö 
sämtliche Kinder beteiligten sich am Spiel. Das war 
eine Freude! Ohne Streit ging es dabei natürlich 
nicht ab: wehe, wenn das Ei des einen das des an-
deren so hart traf, daß es einen Knicks bekam. 

Zwei Ta.ge vor dem Fest, Weihnachten wie 
Ostern, begann die große Bäckerei. Brot von ver
schiedenen Sorten und Kuchen in erfreulicher 
Menge wurden Iebackcn. Und wir Kinder waren 
sehr hilfsbereit, besonders wenn es galt, Rosinen zu 
reinigen und Mandeln zu schalen. Da kam bös 
Sprichwort: „Man soll dein Ochsen, der da drMt, 
nicht das Maul verbinden" prächtig zur Geltung. 
Wenn das feine Brot gebacken wurde, bettelten wir 
der Mutter ein Stückchen Teig a«b, um uns selbst 
ein Gebäck zu sarrnen. Bald wurde ein Klvinyel 
gedreht, bald eine Kugel geformt, bald eine längliche 
Form herausgearbeitet, bis ,das Stückchen Teig so 
verarbeitet war, daß es grau marmoriert auZlsah, 

was nils aber durchaus nicht binderte, es, fertig 
gebacken, mit Appetit ;<u verzehren. 

Der Marnn*nig (Martini) wurde bei uns im-
mer sehr vergnügt gefeiert. Wir Kinder im Hause 
steckten uns in allerlei Kostüme, meist komisch zu-
sammengestoppelt, aber auch sehr iliedlich, wie z. B. 
verschiedene Phantasiekostürne, Btarainrädcfren, 
Fischermädchen, Rittersränlein usw., die ja meist 
von Echtheit weit entfernt waren, aber das machte 
ja nichts, wenn's nur nett aussah. Des Abend* 
fanden sich im Hanse Bekannte verkleidet und am-
verkleidet ein, und es wurde sehr vergnügt bis in 
die Nacht hinein getanzt. 

Der erste Tanzuiiterricht brachte yiantz Neues in 
das Gewohnheitsmäßige. Ich war 18 Jahre alt 
nnd genoß in vollen Zügen dieses Vergnügen. 

Die Geschwister verließen eines nach dem an
deren das Elternhaus, und nur wenige kamen noch 
als Gäste auf kurze Zeit in die liebe, vertraute 
Heimstätte zurück. Mir blieb sie am längsten. Von 
hier aus führte mein Weg mich oft in die Fremde, 
auch immer wieder zu ihr zurück, so bunt nnd ereig
nisreich er auch geführt haben mochte. 

* 
m 

Nach 48 Jahren habe ich die alte Heimatstadt 
Arensburg wiedergesehen. Es war wie ein Traum, 
der zur Wirklichkeit wurde. Es war stn Jahre 
1903. Da fuhr ich mit meiner Schwester zu Schiff 
von Pernau nach Areusburg. 

Bei herrlichsten. Frühlingswetter fuhren wir am 
Abend des zweiten Pfing,stfeiertages von Pernau 
ab durch die helle Frühlings nacht. Vom Lande 
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brachte der Wind be« 
rauschenden Blütenduft. 
Es war so schön, das; 
Ulan an Schlaf nicht 
denken mochte. Ain an
deren Morgen, in der 
Frühe, waren wir irf 

.Arensbmg. Das Gefühl 
ist nicht zu beschreibell, iu 
dem ich durch die Straßeil 
wanderte. Kindheitser« 
innerimgeu wurden loach, 
und ein Bild nach dem an-
deren stand oor meinem 
geistigenAuge. Still war 
es in den Straßen, kaum 
einMensch begegnete uns. 
Wir kamen ails Eltern-
haus. Eine alte Viagd 
öffnete uns die Pforte 
zum Hof. Wir erbaten 
uns die Erlaubuis, Haus 
und Garten zu besehen, 
was uns gestattet wurde. 
Zuerst gillgeu loir über 
deu Hof iu den Garten. 
Ja, hatte ocirn alles hier 
im Dornröschenschlaf ge-
legen? Alles war wie 
früher, dieselben Bln-
meilbeete, Wiesen, Al« 
leen. DieNachbargärteu 
stände« ebenfalls un
verändert 'to. Ich stieg auf eine Bank uud schaute 
hinüber. Alles grünte und blühte wie früher. Kein 
.meulschlicher Laut war zu höre». Still, still war 
alles, fast geheimnisvoll, wie ein Marcheil, und 
ganz märchenhaft wurde mir zu Sinn in oiesenl 
berauschenden FrüWugsglüheu und ckllchen, in 
dieser lautlosen Stille mit all' ben trauteu Erinue-
ruugeu einer gilücklichen Kiilderzeit. — Wir wan
derten durch das Haus, dcsseu Besitzer und Bewoh-

Marie Vücker. — Stilleben (chlj. 

uer ocrreist wareu,so daß 
loir uilbehiudert in alle 
Räume blicken konilten, 
wo auch iu der L>aupt-
fache alles uuveräildert 
war. Bilder, Bilder und 
wieder Bilder tauchten 
auf uud klangell im Her
zen wieder. Wir wan-
dertcn zur Stadt hinaus 
auf den Friedhof, suchten 
die Gräber uuserer Vor-
elteru uud Verlomidten, 
die wir llur zum Teil 
uoch fandeil. Im Wan-
derll hörten wir im Bir-
lenwalde den Kuckuck 
rufen, bis uus der Weg 
loieder zurück iu die 
Stadt führte. Hier be-
sahen wir uus das alte 
Schloß. Die alteil fest-
gefügteil Maueril waren 
im Frühllngsgrün ge-
bettet, von blühende» 
Syringenbüfchen um« 
standen. Wir wandelteil 
inileil durch erhaltene 
Räume, über den Wall, 
der außeu herunlführt, 
und hatten von da 
einen schöllen Blick auf 
das Vteer. 

Am: Nadjniittog folgten wir einer freundlicheil 
Eiuladuiilg von Moltschen, die Eltern uud die alte-
rell GkLchMffter 'gekannt hatteu. Diese führte» uns 
'Durch die entlegenen Straßen, wo wir mich Eriuiie-
rilugeu ausfrischeil sonnten, und begleiteteil uus um 
Wend bis all den Hafen. Durch die Nacht wurde 
die Rückfahrt liiiteriiammen, und am anderen 
Morgeil waren wir wieoer iil pernau. 

lSchluß folgt.) 

(Line Revaler schule vor 300 Jahren. 
K u r t B u r m e i s t e r (Ober-Sekunda der Domschule zu Reval). 

Es wird wohl eine unumstößliche Tatsache sein, 
daß die meisten der Leser das Schulleben der Gegen-
lvart keimen werden. Um so weniger dürfte aber das 
Lebeu in einer Schule des begiuuenden 17. Jahr-
Hunderts bekannt sein, und deshalb möchte ich hier 
initteilen, was ich in einer* alten Urkunde darüber 
gefunden habe. Sie trägt die Überschrift „Schul-
Recht der Königlichen Stadt Reval in Liefland" 
und ist „gestellet und publiciret im Jahre nach 
Christi Geburt 1600 den 10. Aprilis." 

Gleich der erste Satz zeugt vou der Gottes-
furcht und Frömmigkeit jener Zeit. Es heißt da 
wörtlich: „Für allen Dingen sollen sich unsere Kna
ben so wohl der Gottseeligkeit, als anderen Sprachen 

uud Künsten befleißigen, uud es gewiß dafür halten, 
daß fte ohne ihren Fleiß uud Auruffung Gottes in 
ihreu Studireu uichts fortsetzen können." 

Nach dieser Ermahnung folgen Bestimmungen 
über den Begiim des Unterrichts, die einen Schüler 
von jetzt mit Mitleid und Graueu zugleich erfüllen, 
und Zwar begiuut der Uuterricht im Sommer um 6 
Uhr, im Niuter um 7 Uhr morgens, am Nachmit-
tag aber, ullabhäugig von der Jahreszeit, um 12 
Wir mittags. Etwas sonderbar werden wir von der 
Bestimmuug angemutet, daß jeder Schüler, „ehe 
dann er iil die Schule geht, sein Haupt kämmen, 
Hände und Angesicht waschen, Nägel, Schuhe und 
andere Kleider ausputzen und reinigen soll." 
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Der zweite Absatz der Verordnung betitelt sich: 
, , Iu der Schule". Danach haben alle Schüler, welche 
Dor der Glocke iu die Schule kommen, sich nicht nur 
,,be§ Plauderns, Geschreyes und Umherlauffens" 
^u enthalten, sondern sie müssen sich „fein güchtig 
hinsetzen und ihre Lectiones repetircn und über-
lesen", bis der Lehrer — in dieser Urkunde wird er 
nur ber Präcepwr genannt — 'die Klasse betritt. 
Nach der Begrüßung stimmt der Lehrer ein geist-
lichcs Lied an, in das alle mit einstimmen müssen. 
Darauf treten zwei Schüler vor, ein Sekundaner 
und ein Primaner, und sagen den Katechismus so
wohl in deutscher als auch lateinischer Sprache auf. 
Hierauf bcgiuut der Unterricht. 

Das Interesse für den Unterricht scheint auch 
damals mituutcr uicht sehr groß gewesen zu seiu, 
dcun es findet sich die Bestimmuug: „So der Prä-
ceotor liefet, soll keiner was anderes für haben, 
keiner soll da lachen oder scherzen, es soll sich ein 
leder hüten, daß er nicht murre, ransche, plandere 
oder schlafe." Das letzte wird wohl auf den frühen 
Schulbegiuu zurückgeführt werdeu muffen. Ferner 
werden die Schüler dazu angehalten, bedachtsam und 
deutlich zu reden. Die kanieradschaftliche Hilfs-
bereitschast scheint auch damals uicht unbedeutend 
gewesen zu seiu, denn es wird ausdrücklich verboten, 
einem, „der da aufsaget, einzublasen oder das Buch 
Zuzukehren." 

I n den nächsten Abschnitten folgen Bestimmun-
<zen über das Betragen ans der Straße, die sich von 
selbst verstehen und darum ohne Interesse sind. Es 
sei uur der Punkt erwähnt, in dem befohlen wird, 
daß die Schüler „der Obrigkeit, Nathsherren, 
Kirchen-Diener, Schulmeister, fürnehmen Bürgern, 
ehrlichen Frauen und Jungfrauen ihr Haupt 
blößeu sollcu." Das dürfte jetzt doch etwas schwer 
fallen. 

Die Kirche mnß regelmäßig besucht werden, uud 
mit calvinistischer Strenge wird darauf geachtet, 
daß niemand ohne Urlaub fernbleibt. 

„Die Knaben follen seyn Schüler, und nicht 
Spieler." Mit dieser Motivierung wird jegliche Art 
von Spiel, seien es Karten oder Würfel „oder was 
der andern unehrlichen Spiele mehr find", streng» 
stens untersagt. 

Es folgt eine Bestimmung, die in heutiger Zeit 
die Schüler zu hellem Aufruhr entflammen würde: 
„Sie sollen sich zu Sommers Zeit des kalten Ba-
dens, zu Winters Zeit des Eyses und Schnee-Ballen 
und des Werffens enthalten." 

Als eine ganz besondere Freveltat wird es änge-
sehen, daß die Schüler ihre Privatstreitigkeiten durch 
Prügclcieu schlichten. Ihnen wird strengstens an-
befohlen, „mit ihren Streitsachen zum Präccptor 
zu gehen, auf daß er sie beilege." 

Wird in, d. h. vor der Stadt ein armer Schacher 
gehenkt, so bekomint die Prima frei, „auf daß es 
ihnen zum erschröcklichen Beispiel dienere." 

Von Interesse ist das „Ambt der Euftodum". 
Diese sind zwei Schüler, die wöchentlich vom Lehrer 

bestimmt werden. Sie haben folgende Obliegenheiten 
zu erfüllen: Sie fchreiben die fehlenden und ver-
fpäteteu Schüler au, sorgen für die Ordnung in der 
Klaffe und sind dein Lehrer bei Gelegenheit behilf-
lich. Auch befitzen sie je ein Notizbuch, das Signum, 
in das sie die Kameraden, die in Kirche oder Schule 
plaudern oder „sonstigen Unfug treiben", eintragen. 
Diese Signa werden ihnen wohl so manche, vielleicht 
auch manchmal wohlverdiente Tracht Prügel einge-
tragen haben, obgleich wir eine Bestimmung fiud-
den, „daß niemand aus Haß oder Feindschaft je-
mandes Namen in das Signum tun soll. Auch darf 
keiuer dasselbige über Nacht behalten." Die Cnstodes 
schneiden jeden Mittwoch und Sonnabend Ruten 
uud überreichen sie dem Lehrer. Nach Schulschluß 
fegeu und vcrfchließen sie die Schulräume, auch 
sammeln sie die vergessenen Gegenstände ein. Die-
selben müssen dann „gegen einen Blameußer" ciu-
gelöst werden. 

Der* Abschnitt über die Schüler schließt mit den 
Worten: „Ein jeder lerne seine Lection, So wirdts 
wohl in seinem Hause stöhn." 

Nuu solgeu Bestimmungen über die Lehrer. 
Dieselben scheinen damals nicht die besten gewesen 
zn sein, denn wir finden recht fonderbare Bestim-
mungen: „Nach dem Gesänge soll ein jeder 
wiederum zu seiner Arbeit gehn und sich des un-
nützen Spazierens und Gewäsches enthalten- er soll 
nicht obenhin, sondern fleißig, treulich uud unvcr-
droßen feine Labores verrichten. Auch foll er dahiu 
bedacht feiu, daß er alle Zeit eiu Hauffen Exempel 
in Vorratlh habe" u. a. m. 

Nach außen hin fcheinen die Präceptoren die 
Schule ebenfalls nicht würdig genug vertreteu zu 
haben, denn es wird ihnen ausdrücklich verboten, 
mit lofen und berüchtigten Leuten zu verkehreu, 
„bey Verlust des Dienstes". Sic follen bei Zeiten 
nach Hause gehu, weun sie bei ehrlichen Leuten zu 
Gast siud. Ebenfalls follen sie bei Hochzeiten nicht 
bis auf deu letzten Mann sitzen. 

Weiterhin werden sie ermahnt, fein säuberlich 
mit den Knaben umzugehen, „als ein Vater mit 
seinen lieben Kinderchen", und sich des „Haare-
rauffens und Ohren Ziehens und was der Diuge 
mehr find", zu enthalten. I n kleineren Klaffen darf 
wohl eine körperliche Züchtigung vorgenommen 
werden, doch nur mit Maß, in den größeren Klas-
sen soll der Schüler vorerst nur ermahnt werden. 
Habe das keinen Nutzen, und wiederhole er öfters 
seine „Bubereyen", so soll er aus der Anstalt ver-
wiesen werden. 

Die Mängel im Bestände der Lehrer lassen sich 
wohl durch den nicht lange vorher stattgefundenen 
„Muscowittischen" Krieg erklären. Der Rektor der 
Stadtschule, Mag. Vestringius, beklagt sich auch in 
einem Schreiben an den Revaler Rat über die 
1lbeistände in seiner Schule. Er fügt feinem Briefe 
auch eiuen längeren Reformplan bei, jedoch dürfte 
diefer infolge der detaillierten Behandlung jedes 
einzelnen Umstandes kein größeres Interesse in An-
spruch nehmen. 
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Ein Tag auf einem baltischen Herrensitz 
in den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts. 

Erinnerungen von 6. £>. 

(Schlich.) 

(5) 

Der nächste hatte dann die Aufgabe, ein Gedicht 
oder eine furze, aber sinnvolle Geschichte zu verfassen, 
in welchen die oft sehr heterogenen Ttichwortc vor-
kommen mußten. Waren alle fertig, sammelte die 
Echloßfran alle Blätter ein, überlas sie und trug sie 
'dann mit kunstverständiger Rhetorik ohne Namen-
nennuug vor. Eine allgemeine Abstimnmng, der 
eine möglichst cingchenldc Beurteilung voransging, 
wobei jeder seine Meinung zu äußcru hatte, be-
stimmte die drei besten Erzeugnisse. Diejenigen der 
Erwachsenen wurdcu natürlich unter eine viel stren-
gere Lnpc genommen, und es wurden oft drei bis 
vier erneute Versuche verlangt uud die Erzeugnisse 
mit immer gleichem Feuer begrüßt. 

Ter Hausherr beteiligte sich nur äußerst selten 
an diesen Freuden. Wenn er aber einmal kam, 
dann trngen seine meist urkomischen und witzigen 
ZusanimcnichmclZnngcn der vier Worte wohl immer 
den Tieg davon. 

Viel gcnbt wurden anch die Jens d'esprit, die 
wirklich befähigt waren, das Denken zu förderu, so 
das „Ja- und Noinspiel", „Nie, wo, warum?", 
„Tadelstuhl", Fragen und Antworten: „Was sagte 
oder dachte NN, als er nsw." Anch heute wurde 
zum Tchluß das letztere einigemal produziert, wobei 
die Frage: „Was sagte Bismarck, als er das letzte 
Mal den Reichstag verließ?" die vorher fertig ge-
legte verblüffende Antwort erhielt: „Gcrad aus dem 
Wirtshaus, da komme ich heraus." Eine andere, 
ebenso erschütternde Antwort lautete auf die Frage: 
„Was dachte unser Pastor, als er letzten Tonntag 
seine Predigt beendete?" — „Ach, wenn du wärst 
mein eigen!" — und eine dritte: „Was wird unser 
Gutsnachbar Herr N. N. sagen, wenn er auf der 
Herbi'tsagd den ersten Hasen verpndclt?" — „Es ist 
etwas fanl im Staate Dänemark". 

Das gemeinsame Spiel wurde meist abgelöst 
durch Hausmusik, sei es, daß die Hausfrau mit der 
Mufikgouvcruaute vierhändig spielte, oder daß ge-
mcinsainc deutsche Volkslieder gesungen wurdcu, 
dereu Melodie meist von einer zweiten, auch dritten 
Stimme nach Gehör begleitet waren. _ Hatte der 
Hausherr Zeit, gab er auch mal was auf der Geige 
zum besten, die er trotz sehr selteucu Übcus noch im-
mer überraschend gut beherrschte. Auch dieses oder je-
nes Kind spielte ein eingeübtes Stückchen vor, oder 
die Musiklohrcrin spielte zum Entzücken aller eins 
der herrlichen Beethovcnschcn Adagios, anch beglei-
tek sie gelegentlich den Hauslehrer zum Gcsaug. 

So kam der Abend heran. Die Kinder sagten „ante 
Nacht!" Man hatte noch etwas Zeit für sich bis 

zum Tee. Die Hausfrau verweilte einige Zeit beim 
kranken Mädchen, dessen Fiebcrtempcratnr zwar 
recht hoch war, aber es schien, al* ob der sehr UN-
ruhige Schlaf des Nachiuittags sich etwas beruhigt 
hätte. Die Schloßherriu gab Anordnungen zur 
Nacht, behielt die Krankenpflegerin 0a, die mit der 
Mutter des Mädchens alnnechselnd wachen uud, falls 
etwas Unvorhergesehenes sich einstellte, die Hausfrau 
wecken sollte. 

Zu festgesetzter Stunde vereinigte man sich 
wieder im Salon. Es' wurde Tee und Obst serviert 
und darauf ungesäumt zur gemeinsamen Lektüre 
geschritten. Die Damen hatten ihre Handarbeiten 
vor. Ter Hausherr zeichnete, die Hausfrau bestimmte 
meist das Vorzulesende, wenn nicht eine Fortsetzung 
vorlag, Hausherr uud Hauslehrer wechselten beim 
Vorlesen ab. — Man beendete heute den Roman 
„Karin von Schweden", der die Aufmerksamkeit der 
Zuhörer schon seit einigen Tagen in fast atemloser 
Spannung gehalten. Die schöne, poetische Form der 
ergreifenden Iensen'schen Erzählung ans der Er-
Hebungszeit Schw^en* unter Gustav Wasa fefselie 
alle bis zuletzt, uud mit wehmütiger Sehnsucht schaute 
mau den liebgewordenen Gestalten nach, über d'e sich 
der Schleier der wogenden und wallenden Nasser 
des Tmllhäua langsam senkten. 

Gegen 11 Uhr verabschiedete man sich zur 
„guteu Nacht". Ein Blick aus dem breiten Fenster 
bot den bezaubernden Neiz einer mondhellen balti-
schen Herbstnacht. Die glitzernden lFlnßwcllen, das 
mondbeglänztc Schloßrninenbild, die fast leuchten-
den Sandneinabhänge des hohen Flußufers, die 
Flußwicfe mit den weiterhin schimmernden Stoppel-
feldern, es war, als müßte man mit wacher Hand 
so ganz, ganz leise über die Schönheit da draußcu 
hinwcgsrreichen. 

I m Herzen rauschten noch die Nasser des Troll-
hätta, aber dieses da war mehr. Es war eine stille 
Symphonie von Hcimatluft uud Hcimatlicht. Es 
waren Heimatherdflarnmen, die ihre tiefe Spur ins 
Herz brannten. Und wenn in der Fremde Flammen 
loderten uud Wasserfälle über die Felfen sprühten, 
so wichen sie alle zurück vor dem Leuchten baltischer 
Heimaterde, alt-baltischctt Wesens und Seins, und 
aus der Tiefe stiegen Bilder Vergangeiter Tage, wie 
die Erinnerung sie erlebte, bald hier, bald da. 

Ein kleiner Ausschnitt des großen lichten Er-
lcbens sollte hier festgehalten werden im Nahnien 
eines Tages auf ciuem haltischen Herrensitz in den 
80cr Jahren oes vorigen Jahrhunderts. 
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